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Vorwort

Wovon erzählt die Musik, wenn sie zu uns spricht? Etwa vom Geisterreich, wie 
E.T.A. Ho!mann meint, von einer Weltenharmonik (Barnim Schultze), von in-
tersubjektiven Phänomenen (Martin Lawes), von einer unbewältigten inneren 
Realität (Bernd Oberho! ) oder gar von Stille (Ludger Lütkehaus)? Die über-
raschende Antwort lautet: Musik erzählt von all diesen Dingen und noch von 
etlichen mehr. Musik gehört zu jenen Phänomenen, die aus einer Anderswelt zu 
uns herübertönen, in der die Dinge nicht disparat voneinander geschieden sind, 
sondern in einer undi!erenzierten Einheit beieinander liegen. Das versteht unser 
Verstand nicht, deswegen hören wir Musik auch nicht mit dem Kopf, sondern 
mit dem Gefühl, das sich in all jenen Fällen, in denen Musik uns zu berühren 
vermag, zu einem ozeanischen Gefühl weitet.

Wie will man dieses ozeanische Gefühl beschreiben? Mit Worten wohl 
schwerlich. Daran sind schon Sigmund Freud und Romain Rolland gescheitert. 
So droht auch Dieter Funke mit seinem einführenden Beitrag über die »Dimen-
sionen des ozeanischen Gefühls« das Scheitern. Doch er scheitert nicht, weil 
er sich der Logik dieser Anderswelt anpasst und das ozeanische Gefühl multi-
perspektivisch umkreist. Und auch die übrigen Beiträge in diesem Sammelband 
geben sich alle Mühe, die Leserinnen und Leser in das »Reich des schönen 
Wahnsinns« (Shakespeare) hinüberzuziehen. Sechs Autoren auf der Suche nach 
dem Wesen der Musik. Wir wünschen Ihnen ordentlich viel Drehschwindel beim 
Eintauchen in das unendliche Gewoge des Ozeanischen im Inneren der Musik.

Im Namen des Expeditionsteams
Bernd Oberho!
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Dimensionen des ozeanischen 
Gefühls
Dieter Funke

»Ein Gefühl […] wie von etwas Unbegrenztem, Schrankenlosem, gleich-
sam ›Ozeanischem‹« (Freud 1930, S. 422). Als Freud mit diesen Worten 
den ozeanischen Zustand beschreibt, be"ndet er sich im Dialog mit dem 
Schri#steller, Musiker, Pazi"sten und Mystiker Romain Rolland. Dieser 
ist geprägt von der mystischen Erfahrung der Alleinheit, wie er sie in der 
altindischen Advaita-Philosphie (A-dvaita=Nicht-Zwei) der Vedanta be-
schrieben fand. Es ist bemerkenswert, dass die damit in der Psychoanalyse 
einsetzende Debatte über ozeanische Zustände durch den Kontakt mit 
einem mystischen Philosophen beginnt. Dadurch tre$en zwei Paradigmen 
von Wissenscha#, nämlich das intersubjektiv strukturierte Di$erenzpara-
digma der Psychoanalyse und Psychologie und das nonduale Kohärenz- 
oder Identitätsparadigma der Mystik, kon%iktha# aufeinander.

Der ozeanische Zustand lässt sich zunächst charakterisieren durch eine 
Lockerung bzw. den Ausfall von Ichgrenzen und innerer Di$erenzierung. 
Dieser Zustand lässt sich als nondual bezeichnen und somit von den auf 
der dualen Subjekt-Objekt-Di$erenzierung beruhenden Modi unterschei-
den. Ausgehend von der Kontroverse um diesen besonderen Ichzustand, 
wie er sich im Dialog zwischen Freud und Rolland widerspiegelt, geht es in 
diesem Artikel zunächst um den Kon%ikt zweier Paradigmen, weil dieser 
gleichsam die anderen Dimensionen grundiert. Es schließen sich entwick-
lungspsychologische und bewusstseinstheoretische Erkundungen an, die 
schließlich zur leiblichen Dimension ozeanischer Ichzustände führen, die 
ihrerseits die Basis für die ästhetisch-wahrnehmungspsychologische und 
spirituelle Dimension bildet.
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Dieter Funke

1. Die paradigmatische Dimension

Freud hatte Rolland ein Exemplar seiner Schri! Die Zukun! einer Illusion 
(1927) zukommen lassen, das dieser im Hinblick auf Freuds ödipales Ver-
ständnis von Religion kritisiert. In seinem späteren Werk Das Unbehagen in 
der Kultur (1930) setzt sich Freud nun mit der Kritik Rollands auseinander. 
Rolland wir! Freud vor, mit seiner ödipal-väterlichen Sicht auf die Religion 
den eigentlichen Kern der religiösen Erfahrung nicht erfasst zu haben. Diese 
bestehe in einem von ihm beschriebenen »ozeanischen Gefühl«, jenem 
Gefühl der Verbundenheit mit dem Ganzen, das Rolland bei sich kenne und 
das er für die Grundlage jeder Religiosität halte. Rolland (1929) hatte sich 
in seinen Biogra"en zu den indischen Heiligen Ramakrishna und Vivekan-
anda ausführlich mit mystischen Erfahrungen von Alleinheit beschä!igt, 
die er als »ozeanisches Gefühl« beschreibt. Schon durch die sprachliche 
Benennung dieses Zustands mit dem Begri# »Alleinheit« wird die Tür für 
ein folgenschweres Missverständnis geö#net, unterstellt doch diese inhalt-
liche Beschreibung von »ozeanisch« im Sinne von Einssein, es würde sich 
dabei um einen benennbaren, inhaltlich gefüllten Zustand, nämlich den der 
Allverbundenheit, handeln und nicht viel mehr um die Abwesenheit von 
Grenzen und damit von Inhalt im Sinne von Subjekt-Objekt-Di#erenz. 
»Ozeanisch« meint bei Rolland jedoch keinen positiv gegebenen narziss-
tisch-paradiesischen Wohlfühlzustand, sondern steht als Chi#re für einen 
Modus, der gekennzeichnet ist durch die Abwesenheit und Au$ebung der 
Grenze zwischen Subjekt und Objekt, zwischen Selbst und Welt.

1.1 Der Konflikt zwischen zwei Paradigmen

Damit ist der Dialog Freud-Rolland grundiert von dem Kon%ikt zwischen 
zwei Paradigmen: Dem dualen Di#erenzparadigma auf der einen Seite, wel-
ches seit Descartes von der grundsätzlichen Getrenntheit von Subjekt und 
Objekt ausgeht, und dem nondualen Identitäts- oder Kohärenzparadigma 
andererseits, welches von der Verschränkung von Subjekt und Objekt ausgeht.

Als Einstieg in die weitere Erkundung dieses Kon%ikts soll die Reaktion 
Freuds auf dieses ihm fremde und unbekannte Gefühl des Ozeanischen 
dienen, das er in der Wiedergabe der Position Rollands beschreibt als
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Dimensionen des ozeanischen Gefühls

»ein besonderes Gefühl, das ihn selbst nie zu verlassen pflege, das er von 
vielen anderen bestätigt gefunden und bei Millionen Menschen voraussetzen 
dürfe. Ein Gefühl, das er die Empfindung der ›Ewigkeit‹ nennen möchte, ein 
Gefühl wie von etwas Unbegrenzten, Schrankenlosem, gleichsam ›Ozeani-
schem‹. Dieses Gefühl sei eine rein subjektive Tatsache, kein Glaubenssatz« 
(Freud 1930, S. 421f.).

Freud stellt dazu aus seiner entwicklungstheoretischen Position eines pri-
mären Narzissmus fest, dass psychische Zustände, die man in der Kind-
heit hatte, nie ganz überwunden werden und ein Leben lang fortbestehen. 
Er deutet diese Zustände getreu seinem Konzept des primären Narziss-
mus zunächst als Regressionsphänomen, als einen in der Kindheit beste-
henden Zustand des »prä«. Ein solches »prä« hat in der hierarchischen 
Entwicklungstheorie Freuds einen negativen Beigeschmack, weil der er-
strebenswerte Zustand in der Überwindung des primären Narzissmus hin 
zu »reifen« Objektbeziehungen liegt. Der ozeanische Gefühlszustand 
müsse eine Entwicklung durchmachen und das Realitätsprinzip akzep-
tieren, um nicht in kindlichen Illusionen der Allverbundenheit hängen 
zu bleiben. Diese Einstellung einer hierarchischen Entwicklungstheorie 
begünstigte Freuds Hil"osigkeit gegenüber ihm fremden und unbekann-
ten Ichzuständen, die er dadurch abwehrt, dass er die zu untersuchenden 
Phänomene seiner normativen Vorstellung unterordnet und sie für etwas 
letztlich Pathologisches hält. Auf diesen entwicklungspsychologischen 
Aspekt werde ich später ausführlicher eingehen. Viel entscheidender ist 
der sich hier abzeichnende Kon"ikt der beiden genannten Paradigmen, 
denn Freud reagierte mit seiner Abwertung des ozeanische Gefühls o#en-
bar auf den impliziten Anspruchs Rollands, mit Freud nicht nur die mys-
tische Erfahrung des Ewigen und der Allverbundenheit zu diskutieren, 
sondern eine neue Geisteswissenscha$ im Sinne eines neuen Paradigmas 
zu begründen,

»die über ein feineres Instrument der Analyse verfügt, das schmiegsamer 
und vollkommener die Tatsachen erfasst als die heutigen Methoden der Psy-
choanalyse und deren Tochterwissenschaften, welche so unvollkommen und 
ziemlich grob sind« (Rolland 1929, S. 105).
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